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4 BRUNO TAUT 

Liebe Leserinnen und Leser, 

die vorliegende Broschüre des Magdeburger Stadtpla-
nungsamtes würdigt Leben und Werk Bruno Tauts. 
Obwohl der berühmte Architekt und Designer nur 36 
Monate direkt in Magdeburg wirkte, haben seine Vi­
sionen und Entwürfe das Baugeschehen unserer Stadt 
bis in die dreißiger Jahre hinein geprägt. 

Als Bruno Taut 1921 in Magdeburg zum Stadtbaurat 
berufen wurde, hatte er als Verfechter der Gartenstadt-
Bewegung deutschlandweit einen guten Ruf. Die auf­
strebende Industriemetropole an der Elbe brauchte zu 
jener Zeit dringend preisgünstige Wohnungen, um die 
verheerende Wohnungsnot der arbeitenden Bevölke­
rung zu lindern. Tauts Anspruch „große Architektur für 
kleine Leute" zu schaffen und das Konzept der Gar­
tenstadt-Siedlung schienen das geeignete Rezept, dem 
Wohnungsmangel zu begegnen. Schlicht und zweck­
mäßig sollten die Siedlungshäuser sein, ohne eintönig 
oder anspruchslos zu wirken. 

Die Lösung dieses Problems war für den Architekten 
Taut denkbar einfach: Sie hieß Farbe. Seine bunten 
Fassaden, Haustüren und Fensterrahmen brachten die 
Farbigkeit zurück ins Stadtbild, provozierten aber auch 
manche Kontroverse in der Öffentlichkeit. 

Bei der Umsetzung seiner Ideen und Entwürfe waren 
Taut in Magdeburg enge, finanzielle Grenzen gesetzt. 
Manches konnten seine Mitarbeiter Maximilian Worm, 
Carl Krayl, Konrad Rühl und Johannes Göderitz später 
verwirklichen, anderes blieb Vision. Doch daß die mit­
teldeutsche Metropole in den zwanziger Jahren als 
„Stadt des Neuen Bauens" Zeichen setzte, ist insbe­
sondere dem Wirken Bruno Tauts zu danken. 

Die Siedlungen, die in jenen Jahren entstanden, prä­
gen noch heute das Stadtbild Magdeburgs und bieten 
tausenden Menschen ein Zuhause. Die Wiederherstel­
lung ihrer ursprünglichen Qualität und die behutsame 
Sanierung der mehr als 60 Jahre alten Bausubstanz 
sind Aufgaben der Gegenwart. Ihre Vorbereitung gleicht 
einer Reise in die Vergangenheit: Originalanstriche 
müssen freigelegt, ursprüngliche Strukturen analysiert, 
historische Fenster- und Türformen rekonstruiert wer­
den. Der Aufwand lohnt sich. Es gibt heute kaum eine 
Stadt in Deutschland, die Siedlungen des Neuen Bau­
ens in solcher Vielzahl und Geschlossenheit vorwei­
sen kann wie Magdeburg. Der Erhalt dieser Baudenk­
male, die noch immer begehrte Wohnungen sind, ist 
zugleich eine Hommage an den Architekten und Stadt­
planer Bruno Taut. 

Dr. Willi Polte 
Oberbürgermeister 



Nach einer Zeitspanne von über 70 Jahren kennen alte 
Magdeburger noch den Spruch "Jetzt Taut's" oder die 
sogenannten "Tautstropfen" (Schnapssorte). 
Taut hat sich aktiv in die öffentliche Diskussion einge­
bracht und immer wieder mit provokativen Thesen und 
Aktionen Diskussionen ausgelöst. Das farbige Magde­
burg wurde ein Gütebegriff. Leicht geht es noch heute 
älteren Bürgern über die Lippen: 

"Schaut, schaut, was da wird gebaut, 
ist denn keiner der sich's traut 
und Taut den Pinsel klaut?" 

Das Bauaktenarchiv ist seit fast zweihundert Jahren ein 
reicher Schatz für die Stadt Magdeburg. 
Zufällig wurden 1995 im Bauaktenarchiv der Stadt 
Magdeburg "Originale" von Bruno Taut gefunden. Vor­
schläge für eine Holz- und Kohlehandlung in Suden­
burg und der farbigen Wandgestaltung eines Schup­
pens, signiert mit einem Stempeldruck 

Offensichtlich hat hier Taut direkt in der Bauakte beim 
Bauantrag seine Vorstellungen zur farblichen Gestal­
tung eingearbeitet. Der Farbanstrich der Pfosten setzt 
sich aus kleinteiligen Formelementen zusammen, die 
durch senkrecht, waagerecht und diagonal verlaufen­
de Begrenzungen einheitlich strukturiert sind und da­
durch auch in ihrer intensiven Farbigkeit eine gewisse 
Geschlossenheit wahren. Es dominieren die drei 

Notgeld der Stadt Magdeburg aus dem Jahr 1921 • 
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Grundfarben Rot, Gelb und Blau. Sie werden durch 
einen Grünton ergänzt. Die bunte Farbigkeit der Grund­
farben übt Signalwirkung aus. 

Bei beiden Entwürfen der Wandmalerei handelt es sich 
um expressive Formen, die jeweils großflächig eine 
Wand füllen. Auch hier keine Rundungen, sondern nur 
eckige Formen, die besonders im rechten Beispiel mit 
dynamischem Schwung kraftvoll die Fläche gliedern. 
Zwei bizarre Winkelformen in aggressivem Rot beherr­
schen die Szene, heben sich generell vom schwarz-
grünen Grund ab und stoßen im unteren Drittel der 
Wandmitte mit ihren knapp rechtwinkligen Spitzen dra­
matisch aufeinander. Die untere - kleinere - Winkelform, 
einem gleichschenkligen Dreieck gleichend, stößt vom 
Bildgrund in den Raum hinein, auf ihrer Spitze balan-
ciert die obere, deren Schenkel sich jäh - der eine im 
direkten, der andere im gebrochenen Verlauf - in dia­
gonaler Richtung erstrecken und von der oberen Wand­
begrenzung abgeschnitten werden. Die roten Winkel­
formen werden ergänzt durch großflächigere und far­
bige zurückhaltendere Formen in warmem Braun. Eine 
einzelne blaue Farbfläche am oberen Rand der Wand 
läßt an Durchblick und Himmel denken. 
Im linken Entwurf geht es ruhiger zu: Etwa parallel ver­
laufende Zickzacklinien begrenzen waagerecht gela­
gerte Farbflächen. Auch bei diesen Farbrändern domi­
niert ein Rot, das gemeinsam mit einem orangefarbe­
nen Streifen darüber nach vorn drängt und zum 
Schwarz darunter in hartem Kontrast steht. Auch die­
ser Entwurf drückt lebhafte Bewegung aus, doch die­
se ist durch die parallele Schichtung in waagerechter 
Lage verhaltener, weniger dynamisch. Die Farben im 
linken und im rechten Entwurf - wie auch im Beispiel 
davor - plan aufgeschrieben. 

Ganz offensichtlich ging es Taut bei diesen Entwürfen um 
mehr als reine Dekoration. Er bediente sich einer For­
mensprache, die eindeutig zu künstlerischer - gestalteri­
scher - Aussage tendiert - mit "expressiven" Mitteln. 

P. Mondrian 1918 

P. Mondrian 1921 

W. Kadinsky, 1923 



P. Klee, Villen für Marionetten 

Hundertwasser-Haus, Wien 1993 

Die "deutsche bauzeitung" hat dem Problem "Farbe und 
Architektur" im April 1995 ein ganzes Heft gewidmet. 
Die Beiträge zeigen, welchen Stellenwert die Farbe 
auch in der zukünftigen Architektur haben kann. 
Bruno Taut äußerte sich in der Tageszeitung der Elbe­
stadt mit: "An Stelle des schmutzig-grauen Hauses trete 
endlich wieder das blaue, rote, grüne, gelbe, schwar­
ze, weiße Haus in ungebrochen leuchtender Tönung." 

Wir wünschten uns, daß der Geist Bruno Tauts einige 
Farbtupfer in Magdeburg setzt, um das oft triste All­
tagsgrau zu erfrischen. Bunt bin ich wie ein Osterei. 

Eckhart W. Peters 
Klaus Schulz 

Es ist davon auszugehen, daß Bruno Taut Anregun­
gen aus der damals aktuellen Kunstszene aufgriff, als 
er, um "optische Sinnenfreude" bemüht, Farbe im Stadt­
bild forderte und selbst auch Entwürfe vorlegte. 

Stilrichtungen, die Anregungen vermuten lassen: 
• Die sich gegen die "Tonmalerei" vergangener Epo­

chen wendenden und reine Farben bevorzugenden 
"Fauves" (die Wilden in Paris) unter Führung von 
Henri Matisse. 

• Wie die Wilden in Paris ging es auch den Expressio­
nisten um Steigerung des Ausdrucks durch Verein­
fachung der Form und Verwendung reiner Farben 
("Brücke" und "Blauer Reiter"). 
Außerdem verstand sich der Expressionismus "als 
Sammelbecken aller fortschrittlichen Kräfte", und 
Bruno Taut entsprach in seinem revolutionären An­
satz, was die Farbgebung des Stadtbildes anbelangt, 
durchaus diesen Vorstellungen. 

• Die Eroberung der Farbe bei Fortsetzung des ortho­
doxen Kubismus durch Robert Delaunay. In Anleh­
nung an den antiken Orpheus-Kult nannte er diese 
Farbmalerei "Orphismus". 
Delaunay malte expressive Visionen der modernen 
Weltstadt Paris. Es entstehen farbige Bilder von rein­
ster Leuchtkraft, die auch ohne Bindung an den 
Gegenstand von höchster Ausdrucksstärke sind. 
Delaunay hat auf die Künstler des "Blauen Reiters" 
(insbesondere Macke, Marc und Klee) nachhaltig 
Einfluß genommen. 

• Ohne Zweifel hat auch die ungegenständliche bzw. 
abstrakte Malerei Taut beeinflußt. Als ihre Grün­
dungsväter gelten Kandinsky und Delaunay, aber 
auch die russischen Avantgardisten Malewitsch, Tat-
lin, El Lissitzky u. a. ("Suprematismus"). Die Malerei 
wurde "vom Ballast der Gegenstände befreit". Das 
gilt dann auch für die Werke der holländischen Grup­
pe "De Stijl" um van Doesburg und Mondrian, die 
mit ihren konstruktiven Bildern den Höhepunkt der 
sich vom Gegenstand abwendenden Malerei darstel­
len. (Georg Schmidt: "Mondrians Einfluß auf die Ar­
chitektur und die Typographie der zwanziger Jahre 
kann gar nicht groß genug werden." 

Diskussionen zur farbigen Gestalt der Städte sind in 
den letzten Jahrzehnten erneut in den Vordergrund ge­
treten. Hundertwasser schuf neue Dimensionen, so 
daß die farbig gestaltete Architektur und Umwelt das 
Bewußtsein vieler Menschen eindrang. Die heftige Dis­
kussion um die neuerdings farbig gestalteten Wärme-
dämmputze auf Plattenbauten in Magdeburg zeigt, daß 
Geschmack nicht programmierbar ist, auch nicht von 
der computergestalteten Farbindustrie. 
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BRUNO TAUT - IN MAGDEBURG. 
1880 in Königsberg geb. - gest. 1938 in Istanbul. 

Der vorliegende Band dokumentiert Bruno Tauts Schaf­
fen in Magdeburg. Es umfaßt die Zeit von 1913 bis in 
die 30er Jahre, als Taut noch einmal an einem Wettbe­
werb für ein Geschäftshaus am Breiten Weg teilnahm 
(s. Abb. ?). Besonderen Raum nimmt seine Tätigkeit 
als Stadtbaurat (1921-1924) ein. Obwohl es sich da­
bei um nur zweieinhalb Jahre handelte, und nahezu 
keine öffentlichen Gelder vorhanden waren, hinterließ 
Taut deutliche Spuren. Er bewegte die Stadt wie kaum 
ein anderer Beamter vor ihm, sieht man von den be­
deutenden Bürgermeistern Francke oder Beims ab, 
deren Schaffensperiode allerdings länger als eine Ge­
neration andauerte. 

Die Dokumentation trägt in erster Linie Arbeiten, die 
direkt auf Taut zurückgehen, zusammen. Um die da­
malige Brisanz seiner Aktivitäten zu erfassen, werden 
daneben zahlreiche zeitgenössische Kommentare voll­
ständig wiedergegeben. Nicht nachgedruckt werden 
hier seine Arbeiten aus dem Magdeburger „Frühlicht", 
die in einem Nachdruck von 1964 weiteren Kreisen 
zugänglich gemacht wurden, sowie jene Texte, die in 
Büchern oder weit verbreiteten Zeitschriften erschie­
nen sind (mitaufgeführt im Literaturnachweis). Alle im 
folgenden kursiv gesetzten Texte sind Original-Äuße­
rungen von Taut und mithin auf einen Blick zu erken­
nen. 

Das erste Mal wird Taut 1913 in einer Magdeburger 
Zeitung erwähnt, wo er als „Outsider" unter den ge­
genwärtigen Architekten hervorgehoben wurde. In der 
Sonntagsausgabe der Magdeburgischen Zeitung vom 
30. März schrieb Walter Curt Behrendt über „Berliner 
Architekten: Bruno Taut". Behrendt, wichtigster Archi­
tekturkenner und -kritiker seiner Zeit und späterer Her­
ausgeber der Zeitschrift „Die Volkswohnung" (ab 1924 
„Der Neubau"), spendete darin großes Lob für den 
„Outsider" und nannte Taut „ein wirkliches Talent". Er 
stellte seinen Magdeburger Lesern den jungen Archi­
tekten mit einer Würdigung seiner letzten Arbeiten vor 
und nannte besonders die Stadthäuser am Kottbus-
serdamm in Berlin und das Erholungsheim der Firma 
Siemens & Halske in Bad Harzburg. Er hob hervor, daß 
„dessen architektonische Erscheinung in der glücklich­
sten Weise der umgebenden Natur angepaßt ist: für 
die Fronten ein heimisches Baumaterial, der Harzer 
Kalkstein." Anpassung an die Natur heißt bei Taut An­
passung an die Geographie eines Ortes ebenso wie 
an die lokale Tradition. Daher war „das Fachwerk des 
vorgekragten Oberstocks [des Erholungsheimes] nach 
ortsüblicher Baugepflogenheit mit dunkelgrauen Dach­
ziegeln" gedeckt. W. C. Behrendt endete mit einer „klei­
nen Kritik am großen Talent, das noch nicht ganz gefe­

stigt" sei. Dieser Artikel, der die Magdeburger auf ei­
nen der großen neuen Architekten aufmerksam ma­
chen wollte, erschien im März, wenige Wochen bevor 
sich Taut verpflichtete, für die Magdeburger Gartenstadt 
Gesellschaft „Reform" zu arbeiten: 

Taut war damals nach Magdeburg gerufen worden, weil 
er sich in der deutschen Gartenstadt-Bewegung einen 
Namen gemacht hatte. Bald nach Gründung der Ge­
nossenschaft „Reform", in welcher sich Arbeiter der 
Krupp-Gruson-Werke/Magdeburg seit 1909 organisiert 
hatten, engagierte diese Bruno Taut zur weiteren Pla­
nung ihrer kleinen Reihenwohnhäuser am Westrande 
der Stadt. 

Zwar war Taut auch über einige großzügig angelegte 
Stadthäuser in Berlin und über Industriebauten bekannt 
geworden, dennoch beschäftigte er sich seit etwa 1912 
ebenso intensiv mit dem Kleinhausbau - nicht aus 
Mangel an größeren Aufträgen, sondern aufgrund ei­
nes neuen Selbstverständnisses: Taut sah in dem auf­
kommenden sozial orientierten Denken das entschei­
dende Element für einen Architekten der Gegenwart, 
das den akademischen Stilfragen eine wirkliche Alter­
native entgegensetzte. In einer 1913 gehaltenen und 
1914 in den Mitteilungen der Deutschen Gartenstadt­
gesellschaft (DGG) gedruckten Rede vor der Generals-
versammlung jener Gesellschaft in Leipzig entwickelte 
Taut seine für die kommenden Jahre gültigen Gedan­
ken.1 Ausgangspunkt seiner Ausführungen war die Fra­
ge, welcher Beitrag vom Architekten bei Landaufschlie­
ßung und Siedlungsbau zu erwarten sei. 
In dieser ersten großen Rede weigerte sich Taut, allge­
meine Prinzipien aufzustellen, nach welchen Siedlung-
pläne entworfen werden sollten. Er warnte sogar da­
vor. Vielmehr vertrat er die Ansicht, daß es die Aufgabe 
des Architekten sei, zunächst darüber Klarheit zu ge­
winnen, welche Bereiche überhaupt in eine weitere 
Planung mit einbezogen werden müssen. Ehe eine 
Aufgabe in all ihren Dimensionen erfaßt ist, müssen 
geomorphologische, klimatische, verkehrstechnische 
und soziale Bedingungen gleichermaßen untersucht 
werden. Daraufhin müssen alle Überlegungen zu ei­
nem Ganzen zusammenschmelzen. Für Taut war die 
Einheit von Aufgabe und Lösung oberstes Gebot. 1913 
das erste Mal öffentlich vorgetragen, beschäftigte er 
sich immer wieder mit diesen grundlegenden und vom 
Grundtenor damaliger Kunstauffassung abweichenden 
Gedanken. Wie ein Leitmotiv durchziehen sie in den 
kommenden Jahren, mit Beispielen verdeutlicht, wei­
tere Vorträge und Aufsätze. Für einen im Sommer 1923 
in Amsterdam gehaltenen Vortrag (hier S. 130)fand er 
die Formel „Wollen und Wirken", mit welcher er die in­
nere Verbindung zwischen Aufgabe und Lösung be­
zeichnete. Dieses Wollen, das sich darauf bezieht, ei­
ner Aufgabe mit der für sie einzig zu denkenden Lö-



sung gerecht zu werden, wird - so Taut - ein Wirken 
nach sich ziehen, um welches sich der Architekt vor­
her keinerlei Gedanken machen dürfe. Die endgültige 
Fassung dieser These erschien 1929 in „Der Neubau" 
als seine Geschichte der modernen Architektur. Dabei 
erweiterte er die Liste der bereits in den holländischen 
Vorträgen von 1923 vorgeführten Beispiele. Er hatte 
solche Neubauten ausgewählt, von denen er annahm, 
daß sich ihre Architekten nicht von formalen Anforde­
rungen sondern von der Durchdringung einer bestimm­
ten Aufgabe leiten ließen und von der Anstrengung, 
diese Aufgabe architektonisch vollkommen zu lösen. 

Bereits als junger Mann war Taut von dieser Einsicht 
überzeugt, die er immer wieder bestätigt fand und die 
er immer präziser zu formulieren suchte: Kümmert sich 
ein Künstler um seinen Stil, dann hat er schon verlo­
ren! Jahre später, als er kurz vor seinem Tode im Exil in 
Istanbul eine „Architekturlehre" verfaßte, packte er sei­
ne Studenten und Nachfolger bei der Eitelkeit, indem 
er den üblichen Ehrgeiz auf den Kopf stellte: So ist es 
eher eine Schwäche als eine Stärke des Architekten, 
wenn er sich einen persönlichen Stil macht.2 

Allein die Komplexität einer Aufgabe zu begreifen und 
sie in eben dieser Komplexität geschlossen zu lösen, 
kann einem Künstler Befriedigung verschaffen - wie 
seine Arbeit klassifiziert und gewertet wird, muß ihm 
gleichgültig bleiben. 

In den Vorkriegsjahren hatte Taut in der gerade eröff­
neten, avantgardistischen Berliner Galerie „Sturm" In­
tellektuelle und Künstler, wie zum Beispiel den Maler 
Oskar Fischer, kennengelernt, was seinen Auffassun­
gen über Kunst und Architektur eine klarere Zielrich­
tung gab. Mit einigen der „stürmischen" Männer blieb 
er über viele Jahre befreundet. Hier war er mit Paul 
Scheerbart zusammengetroffen, einem literaturge­
schichtlich kaum einzuordnenden Dichter aus Danzig. 
In zahlreichen Schriften zitierte Taut den älteren und 
von ihm verehrten Dichterfreund. Ein Gedicht hatte es 
ihm besonders angetan, denn er wurde nicht müde, 
es zu wiederholen, da es sein oben beschriebenes 
Credo in heiterem Ton variiert: 

Charakter ist nur Eigensinn. 
Ich geh nach allen Seiten hin. 
Es lebe die Zigeunerin! Schluß. 

Dem Preußen und dem Protestanten ist sie ein Greu­
el: die Zigeunerin - den beiden kosmopolitanen und 
mit östlicher Anarchie vertrauten Hanseaten war die­
ser Satz eine Parole im Kampf gegen spießbürgerli­
che Erziehung, deren Ideal eine „Charakter" genann­
te Form verhärteter Trotzigkeit war. Erst in den sech­
ziger Jahren unseres Jahrhunderts galt - wenngleich 

nur für eine kurze Phase - ein anderes Erziehungs-
ideal, das die Fähigkeit zum selbstverantwortlichen 
Versuch, sein Leben zu gestalten, fördern wollte. Die­
se Fähigkeit, „nach allen Seiten hin zu gehen", hat 
jedoch bis heute keinen Platz im bürgerlichen Werte­
system, wohl aber ein starker „Charakter", besonders 
dann, wer „er sich selbst treu bleibt". Selbst die jun­
ge Generation an den gegenwärtigen Kunsthochschu­
len Deutschlands ist stärker mit ihrer Selbstfindung 
und Selbstverwirklichung befaßt, als mit der Verwirk­
lichung eines allgemeinen Gedankens oder dem Auf­
finden von Lösungen eines allgemeinen Problems. In 
seiner Ablehnung eines jeglichen Persönlichkeitskul­
tes hatte sich Taut sogar einmal dagegen ausgespro­
chen, Gemälde und Bauten zu signieren.3 Blättert man 
die folgenden Seiten der Dokumentation durch und 
betrachtet unbefangen die zahlreichen Abbildungen 
der Tautschen Projekte aus kaum mehr als zwei Jah­
ren, mag der formale Unterschied in den Zeichnun­
gen, Skizzen und Plänen zunächst verblüffen: Wie 
kann ein einziger Architekt so viele verschiedene Zei­
chenstile haben? Doch schon bei kurzer Prüfung stellt 
sich heraus, daß andere Architekten, Tauts Mitarbei­
ter im Amt, ebenfalls signiert haben. Der Gedanke liegt 
nahe, daß Taut sich bewußt vom Zeichnen ferngehal­
ten hat, denn im Zeichnen kommt die Persönlichkeit 
direkt und unvermittelt zum Ausdruck. In der Zeich­
nung ist der Architekt am leichtesten zu erkennen, 
was Taut selbst in verschiedenen Ausführungen zum 
sogenannt anonymen Wettbewerbsverfahren betont 
hat (s. S. 47). 
Bis heute suchen viele (junge) Künstler nach einem 
Stil, der sie ebenso unverwechselbar werden läßt, wie 
sie sein möchten. Damit stehen sie in der letztlich aka­
demisch zu nennenden Tradition einer Kunstdebatte 
des 19. Jahrhunderts. Tauts Antwort auf eine Frage 
nach seinem Stil wäre sicher, nachdem er Scheerbart 
kennengelernt hatte, entweder ein Lachen oder jenes 
Gedicht gewesen. 

In der Ablehnung, sich um seinen eigenen Stil Gedan­
ken zu machen, liegt auch Tauts Ablehnung begrün­
det, anderen Leute zu einem Stil zu verhelfen: Taut war 
ein Gegner alles Schulischen und Schulmeisterlichen. 
Wenige Jahre nach dem Leipziger Vortrag, den er mit 
einer völligen Weigerung, Regeln für den Siedlungs-
bau aufzustellen, geschlossen hatte, schrieb Taut, in­
zwischen Stadtbaurat in Magdeburg: 

Jedes Kind ist vor der Beeinflussung durch Erwachse­
ne ein Künstler, und die Erwachsenen sind nur deshalb 
so „halbtot lebendig", weil jene schwere Decke auf ih­
nen lastet, unter der ihre Augen das Sehen und ihr 
Gefühl das Fühlen, ja sogar ihr Verstand das Denken 
fast ganz verloren hat; denn Einmaleins ist kein Den­
ken.4 
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Taut lehnte jede Art einer schulischen Erziehung ab, 
was er bereits 1913 so formulierte: die doktrinäre Tä­
tigkeit, das Erziehen auf Qualitätsarbeit hin - wie im 
Werkbund und dergleichen - kann doch nicht das Tä­
tigkeitsgebiet des Architekten sein.5 

Später zeigte sich, wie ernst es ihm mit dieser Haltung 
war. 
Als er nach dem 1. Weltkrieg von der SPD-Regierung 
zum Stadtbaurat nach Magdeburg berufen wurde, war 
er dort kein Unbekannter, wenngleich er in seinem Le­
benslauf (s. S. 148), den er für die Bewerbung in Mag­
deburg verfaßt hatte, die Arbeiten für Reform mit kei­
nem Wort erwähnte. W.Plumbohm, Gründungsmitglied 
der 1909 gegründeten Genossenschaft „Reform", war 
in jenem Jahr, als Taut zur Wahl stand, Fraktionsvorsit­
zender der SPD. Taut, der sowohl ästhetisch als auch 
gesellschaftspolitisch stark angegriffen worden war, 
wurde mit 39 gegen 32 Stimmen gewählt. Noch 1959 
erinnerte sich der ihm später im Amt folgende Konrad 
Rühl an das Ungewöhnliche dieser Amtsberufung. In 
„Baukunst und Werkform" (S. 485) notierte Rühl: „Es 
war auch damals sensationell, da ... der geforderte 
Befähigungsnachweis für leitende kommunale Baube­
amte fast ohne Ausnahme die Regierungsbaumeister­
prüfung oder mindestens ein volles abgeschlossenes 
Hochschulstudium war". Bruno Taut hingegen hatte nur 
drei Semester an der Baugewerkschule in Königsberg 
studiert. Seine bisherigen Arbeiten, aber auch sein 
Auftreten wirkten überzeugend, so daß ein genügend 
großer Teil der Stadtväter glaubte, gegen die bürokra­
tischen Regeln verstoßen zu können. 

Angesichts der generellen wirtschaftlichen Misere der 
Inflationsjahre und der speziellen Krise einer jungen 
Industriestadt in den alten Mauern einer unzeitgemä­
ßen Festungsstadt, wie Magdeburg es war, erwarteten 
die Magdeburger von ihrem neuen Stadtbaurat die 
Lösung vieler städtebaulicher wie organisatorischer 
Probleme. Und Taut nahm diese in ihn gesetzte Forde­
rung ernst. In einem seiner letzten Briefe an die intime 
Runde der „Gläsernen Kette"6 hatte er seinem Ent­
schluß zu sozialer Verpflichtung eine persönliche Wen­
dung gegeben: „Taut", sein Königsberger Familienna­
me, heiße aus dem Littauischen übersetzt „Volk". (Tauts 
Brief vom 19. Oktober 1920). Mit dieser Kurzformel sei­
nes Bewußtseins machte er sich an die Arbeit in Mag­
deburg, auf die er nach allem, was aus den Briefen der 
Gläsernen Kette herauszuhören ist, sich freute, denn 
die Architekten der Nachkriegszeit waren voller Ideen 
zum Aufbau eines neuen Staates, doch sie hatten kaum 
Gelegenheit zu zeigen, was sie zu können glaubten. 
Endlich hatte Taut eine Aufgabe gefunden. 

Offiziell wurde er zum 1. Juni 1921 eingestellt, doch 
mochte er diesen Termin nicht abwarten und begann 

mit seinen Arbeiten in Magdeburg, sobald er den Ein­
stellungsvertrag unterschrieben hatte, was am 30. März 
geschehen war. Einige der hier abgebildeten Entwürfe 
zeigen, daß bereits im Mai die ersten Überlegungen 
als Entwürfe vorlagen. Die zweieinhalb Jahre in Mag­
deburg waren, so erscheint es demjenigen, der ver­
sucht, den Terminen und Arbeiten Tauts nachzuspü­
ren, dichtgedrängt mit Treffen, Reden, Schreiben, Pla­
nen, Besichtigen, Entwerfen, Verwalten, Entscheiden, 
Diskutieren - ja sogar mit Bauen. Bei dem niedrigen 
und sich von Quartal zu Quartal verschmälernden Etat 
waren Schreiben, Reden und Planen die einzig wirk­
same Waffe im Kampf für eine neue Architektur und für 
eine neue Stadtgestaltung! 

Stadtbaurat in Magdeburg zu sein, bedeutete für Taut, 
daß er seine Aufgabe zuerst in all ihren Dimensionen 
kennenlernen mußte, so wie er vor dem Krieg die Funk­
tion des Architekten formuliert hatte. Sein Versuch, die 
Stadt und ihre Probleme zu erfassen, schlägt sich in 
einigen Aufsätzen und Zeitungsartikeln nieder, aber 
auch in den sieben Plänen der „Stadtentwicklung" (s. 
Abb. 90-96) und den vier Graphiken des „Generalsied­
lungsplanes" (s. Abb. 97-100). 
Er war allen Mitgliedern der Magdeburger Gesellschaft 
gegenüber offen und baute sowohl für Arbeiter: klei­
ne, bunte Häuser in der Gartenstadt-Kolonie „Reform", 
als auch für Unternehmer: Umbau im Kaufhaus Mittag 
am Breiten Weg. (Bild 37) 
In den 36 Monaten seiner Amtszeit verfaßte er zahlrei­
che Artikel und Aufrufe, die in der Lokalpresse veröf­
fentlicht wurden. Manchmal hielt Taut Woche für Wo­
che eine Rede, vor der Magdeburger Öffentlichkeit oder 
vor einem ausgewähltem Publikum („Taut spricht zu 
den Leuten vom Bau!" s. S. 126). Hauptziel seiner Arti­
kel und Reden war die Wiedereinführung der Farbe 
ins Stadtbild. Zu den wenigen in Magdeburg durchge­
führten Arbeiten Tauts gehörten die Säuberung und 
farbliche Neugestaltung des Rathauses, die er gleich 
nach seinem Amtsantritt in Auftrag gegeben hatte. Die­
se wie alle folgenden Aktionen Tauts lösten eine vehe­
mente Pro und Contra Diskussion in der städtischen 
Öffentlichkeit aus. 

Welche Rolle Bruno Taut dabei zukam, daß Stadthäu­
ser wieder Farbe erhielten, ist schon häufiger ausführ­
lich dargestellt worden.7 Daß ausgerechnet Magdeburg 
- im Zentrum des flachen Bördelandes gelegen - die 
erste Stadt in Deutschland war, an welcher der „Aufruf 
zum farbigen Bauen" (s. S. 89) ausprobiert wurde, er­
scheint geradezu ironisch, denkt man daran, daß die 
Idee zur farblosen Vornehmheit auf einen Bördesohn 
zurückgeht. Im 18. Jahrhundert verließ Johann Jacob 
Winckelmann Stendal, eine kleine, kaum 50 km nörd­
lich von Magdeburg gelegene Provinzstadt. Er zog 
nach Süden und erforschte die Antike. Nicht auf Schin-



kel, sondern auf Winckelmanns Erstlingswerk, die 1756 
erschienenen „Gedanken über die Nachahmung der 
Griechischen Werke" geht die Anregung zur antikisie­
renden Architektur zurück. Im Klassizismus lag das 
blasse Gift, das die zentraleuropäische Kunst des 19. 
Jahrhunderts von außen verschnörkelte und nach in­
nen verödete. Farbige Bauten gab es im 19. Jahrhun­
dert gelegentlich auf dem Lande - in den Städten nur 
noch in den traditionsreichen Hanse- und Hafenstäd­
ten. Die Industriestädte waren, wie zu erwarten, rau­
chig grau. 
In Danzig, der Heimat der Dichters Scheerbart, wur­
den zu Beginn unseres Jahrhunderts an der Techni­
schen Hochschule Arbeitsgruppen damit beauftragt, 
Farbreste an den alten Stadthäusern zu untersuchen. 
Über ihre Ergebnisse berichteten sie an den anderen 
Hochschulen Deutschlands. Die neuen, wenngleich 
eigentlich alten Vorstellungen von einem farbig gestal­
teten Stadtbild fanden Anklang unter jungen Architek­
ten. Doch gab es keine Kommune, die bereit gewesen 
wäre, darauf einzugehen, denn die leitenden Beamten 
waren jener aus dem Geist des Klassizismus überkom­
menen Ästhetik des Bürgertums verpflichtet. 
Bruno Taut hingegen war, wie man es in Magdeburg mit 
Staunen, Respekt oder Mißtrauen (s.: Um Taut. S. 152) 
kommentierte, ein Künstler auf einer Beamtenstelle. Von 
hier aus war es ihm möglich, die Verwendung von Farbe 
sozusagen anzuordnen. Er mußte jedoch bald feststel­
len, daß ein derartiger Aufruf zum farbigen Bauen zu 
schmerzender Häßlichkeit führen kann, wenn ihm Leute 
folgen, deren ästhetisches Empfinden von Ackerfurchen, 
Stadtkontor und Klavierzimmer geprägt war. 

Die meisten der hier abgebildeten Beispiele des „bun­
ten Magdeburgs" (Abb. 103-120) waren in der bisher 
publizierten Literatur bekannt. Doch finden sich bei ge­
nauer Durchsicht der Magdeburger Bauakten weitere 
Spuren, die letztendlich nur auf den Künstler unter den 
Stadtbauräten, auf Bruno Taut, weisen: 
Bereits vor dem Kriege hatte der Mieter-Bau- und Spar­
verein auf der ostelbischen Seite damit begonnen, ent­
lang der seinerzeit berühmten Radrennbahn dreige­
schossige Häuserblocks zu errichten. Dazu gehörte 
auch ein 1919 eingereichter Entwurf für drei Hausanla­
gen mit jeweils zwei Eingängen auf der Westseite der 
späteren Wörlitzer Straße. Die andere Seite des dama­
ligen Weges wurde durch ein tieferliegendes Garten­
grundstück begrenzt. Ein Vergleich der ersten Entwür­
fe zeigt, daß die Fassaden der beiden Eckbauten sym­
metrisch zueinander gestaltet sind. Betrachtet man je­
doch die heutige Fassadengestaltung, kommt man 
nicht auf den Gedanken, daß das Eckhaus zur Jeri-
chower Straße der spiegelverkehrte Entwurf zur Ecke 
Roßlauer ist. Ein altes im Stadtarchiv der Stadt Mag­
deburg liegendes Photo zeigt im Fassadendekor stark 
kontrastreich verschiedene Grautöne, die ein deutlicher 

Hinweis darauf sind, daß beim Hausanstrich klare ge­
geneinander abgesetzte Farben verwendet wurden. Mit 
dieser neuen Buntheit paarte sich die Kantigkeit des 
neuen art déco. Diese abrupte Veränderung im Fassa­
denstil der Gesamtkomposition für die Wörlitzerstraße 
1 bis 3 fällt mit Bruno Tauts Ankunft in Magdeburg zu­
sammen. Im Juli 1921 war das linke Doppelhaus fer­
tig, die beiden anderen Doppelhäuser wurden im dar­
auffolgenden Jahr fertiggestellt. Die erwähnten Artikel, 
mehr aber noch Tauts Reden vor den unterschiedli­
chen Berufsgruppen und sein Eintreten für konzertier­
te Aktionen auf dem Gebiet des genossenschaftlichen 
Wohnungsbaus sind der Grund für den neuen Stil in 
der oberen Hälfte der Wörlitzer Straße. Leider ist nicht 
überliefert, wer diese in Magdeburg einzigartige Form 
der Fassadengestaltung entworfen hat. 
Dieses kleine, bisher unbeachtete Beispiel zeigt, daß 
in den „beratenden Tätigkeiten" (s. Bruno Taut über 
seine Arbeit, S. 156) tatsächlich der Grundstein für die 
„Stadt des Neuen Bauwillens", als welche Magdeburg 
einige Jahre später in Deutschland und darüber hin­
aus bekannt wurde, gelegt worden war. Indirektes Wir­
ken zählt ebenso zu den ernstzunehmenden Leistun­
gen eines Stadtbaurates wie die Planung und Errich­
tung einzelner Objekte, von denen Taut im Grunde 
keines in Magdeburg verwirklichen konnte. 
Die heute als Sporthalle genutzte Hermann-Gieseler-
Halle (s. S. 54 ff.) war zunächst als landwirtschaftliche 
Ausstellungshalle geplant. Was Taut nach lästigen Ver­
zögerungen schließlich zu bauen blieb, entsprach nicht 
annähernd seinem Konzept. Doch über all die Jahr­
zehnte hinweg, in denen Tauts Wirken in Magdeburg 
häufig vergessen worden war, erinnerte man sich in 
der Stadt an den Architekten der Halle. Vor wenigen 
Jahren drückte ein Magdeburger Führer seinen Stolz 
über die Halle und ihren Architekten mit liebenswerter 
Übertreibung aus: „Sogar aus Japan kommen Besu­
cher" erfuhren die Zuhörer, „sie kommen, um diese 
Halle von Taut zu betrachten, da sie das Vorbild für 
eine Miniaturausgabe derselben Halle in Japan ist!" 
Der Führer wußte, daß Taut später in Japan gelebt und -
so mag man heute mit Fug denken - dort wohl auch 
etwas gebaut hatte. Wenngleich aus anderen Grün­
den als in Magdeburg kam Taut auch in Japan kaum 
dazu, seiner eigentlichen Bestimmung gemäß zu ar­
beiten. In Magdeburg scheiterten seine Pläne an der 
rasenden Inflation - in Japan an einem Gesetz, das Aus­
ländern keine Arbeit gestattete. 
Taut ist in den späteren Jahren nur selten auf die Mag­
deburger Halle eingegangen, da sie seinen Vorstellun­
gen vom Neuen Bauen nur ungenügend entsprach. 
Seine Selbsteinschätzung stimmt nicht unbedingt mit 
seiner Würdigung durch Architektur- und Kunsthistori­
ker überein. In seinem Lebenslauf von 1921 (s. S. 148) 
stellte er sich mit anderen Arbeiten vor, als jenen, die 
heute gern als typisch für den frühen Taut genannt 
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werden. Im Rückblick auf seine Magdeburger Amts­
zeit erwähnte Taut noch gelegentlich die Entwürfe zur 
Halle Stadt und Land, den realisierten Bau hingegen 
kaum. 
Seine organisatorischen, beratenden und die öffentli­
che Diskussion anregenden Tätigkeiten waren für Taut 
wichtigster Bestandteil seiner Arbeit im Amt. Tauts 
Wunsch zu überzeugen, nicht von sich, sondern von 
einer Idee, führte zu einer in der hierarchischen Welt 
der Bürokratie bis dahin unbekannten Art der Zusam­
menarbeit zwischen Amtsleiter und Mitarbeitern. Von 
Anfang an bezog Taut alle Mitarbeiter in seine Projekte 
mit ein. Das Studium dieser Projekte zeigt, daß kaum 
eine Zeichnung von ihm selbst ist, und daß an jedem 
der hier vorgestellten Entwürfe mehr als ein Mitarbei­
ter beteiligt war. 

Im kunsthistorischen Sinne gibt es keine Originale vom 
Stadtbaurat Taut. Alle Pläne, Skizzen und Projekte ent­
standen in „kameradschaftlicher Zusammenarbeit"8, so 
daß eine heutige farbliche Anlage des alten General-
siedlungsplanes keine „Fälschung" ist, sondern eine 
konsequente Weiterführung der 1921 begonnenen Ar­
beit im ehemaligen Stadtplanungsamt mit modernen 
Techniken. 

Damals entstand das, was wir geneigt sind, die „Mag­
deburger Gruppe" zu nennen, die noch Jahre nach 
Tauts Weggang seine Anregungen umsetzte. Zur Grup­
pe der Magdeburger Architekten gehören Georg Gau­
ger, Johannes Göderitz, Walter Günther, Carl Krayl, 
Konrad Rühl, Kurt Schütz, Thürmer, Willy Zabel. In we­
nigen Jahren stellten sie fast 40 km der neuen Sied­
lungsarchitektur auf, und zwar an den bereits im Ge­
neralsiedlungsplan von 1922/23 dafür vorgesehenen 
Stellen; wie die heute so genannte „Beims-Siedlung", 
wie „Cracau" oder die „Curie-Siedlung". 

Es war die gemeinsame Arbeit, die gelungene Anlage, 
der gestaltete Gedanke und seine Umsetzung, die sich 
die Gruppe zur Aufgabe gemacht hatte. Der Name des 
Einzelnen sollte unwichtig werden. Denn der Einzelne 
arbeitete in Gemeinschaft mit anderen, und das End­
ergebnis sollte ein gemeinsames werden. Das Ringen 
des Einzelnen um seinen Stil hatte Taut verachtet, da 
Stilfragen jede ernstzunehmenden Arbeit verhinderten! 
Nach Weimar, ins Bauhaus, hätte Taut schon aufgrund 
der oben zitierten Ablehnung allen Schulmeisterlichen 
nicht gepasst. Er wollte keine Schüler. Schüler, deren 
Bestreben darin liegt, einmal Meister werden zu wol­
len. Und er selbst wollte kein Meister sein. Es wirkt 
heute grotesk, wie Tauts Gegner in Magdeburg seine 
Kritik an der Magdeburger Kunstgewerbeschule nur so 
verstehen wollten, daß Taut selbst Direktor dieser Ein­
richtung werden wollte (s. S. 125 f.). 
Doch bis heute werden Tauts Absichten und seine Ar­

beiten mißverstanden. Aus der Distanz scheinen einst 
fundamentale Unterschiede in eine stilistische Ähnlich­
keit zusammenzuschrumpfen: Die Bauten der Magde­
burger Gruppe werden heute von solchen Autoren, die 
nicht gelernt haben, genau hinzusehen, oft als „Bau­
haus-Architektur" bezeichnet - obwohl diese Häuser 
kaum mehr als flache Dächer und gerade Wände ge­
meinsam haben. Trauriger ist der Mißgriff der Magde­
burger Stadtväter, die vor einigen Jahren offensicht­
lich die Magdeburger Gruppe ehren wollten und un­
geschickterweise einer kleinen Straße in einer Sied­
lung der 20er Jahre den Namen „Bauhaus-Straße" ver­
liehen. 

Anders als seinem über Raum und Zeit hinaus anhal­
tenden Wirken waren seinem direkten Tun in Magde­
burg harte Grenzen gesetzt. In seiner offiziellen Be­
gründung für sein Rücktrittsgesuch vom 7.2.1924 
(s. S. 153 f.) beschränkte sich Taut darauf, die allge­
meine Finanznot für seinen Wunsch, sich anderen 
Aufgaben andernorts zuzuwenden, verantwortlich zu 
machen. 

Zum 1. April 1924 ging Bruno Taut nach Berlin, wo er 
nach seinem in Magdeburg entwickelten Konzept und 
in Zusammenarbeit mit gleichgesinnten Kollegen über 
10.000 Wohnungen baute. Übrigens kam er auch in 
diesen Jahren gelegentlich nach Magdeburg; ganz si­
cher um seine Freunde und Kollegen zu treffen, aber 
auch um weitere Häuserzeilen für die Kolonie „Reform" 
zu entwerfen. Von 1932 bis 1933 lebte er in Moskau 
und versuchte dort zu bauen und zu lernen. Aus Mos­
kau zurückgekehrt, mußte er Deutschland verlassen. 
Er fand Zuflucht in Japan, wo er lehrte und lernte, wo 
er aber nicht bauen durfte. 1936 folgte er einer Auffor­
derung anderer im Exil lebender Freunde nach Istan­
bul. Dort baute und lehrte er. Dort starb er. 

1 Bruno Taut; Kleinhausbau und Landaufschließung vom 
Standpunkt des Architekten, in: Gartenstadt. Mitteilungen der 
deutschen Gartenstadtgesellschaft. 8. Jahrg. Heft 1, 1914. S.9-12 

2 Bruno Taut; Architekturlehre. Grundlagen, Theorie und Kritik, 
Beziehung zu anderen Künsten und zur Gesellschaft. Istanbul 
Ende 1936-1937. Hrsg. v. Tilmann Heinisch und Georg 
Peschken. Hamburg/Berlin 1977. 

3 Bruno Taut. 1880-1938. Katalog zur Ausstellung der Akademie 
der Künste. Akademie-Katalog 128. Berlin 1980. S. 9 

4 in: Frühlicht. Magdeburg 1921. S. 3 
5 Bruno Taut; Kleinhausbau. s. Anm. 1. S. 12 
6 Die Gläserne Kette ist eine von Bruno Taut angeregte 

Gemeinschaft von korrespondierenden Mitgliedern, die unter 
selbstgewählten Decknamen einander Rundbriefe zusandten. 
Allen gemeinsam war die Suche nach einer neuen Aufgabe 
ihrer künstlerischen Ideen. Sie bestand ein Jahr und erst 
gegen Ende gab einer ihrer Mitglieder der Gruppe diesen 
Namen. 

7 Rieger, Hans Jörg; Die farbige Stadt. Diss. der 
Philosophischen Fakultät der Universität Zürich. 1976. 

8 Bruno Taut über seine Arbeit: Sinngemäß war das Verhältnis des 
Stadtbaurats zu seinen Abteilungsleitern kameradschaftlich 
aufgebaut; es sollte jeder einzelne selbst für seine Arbeit eintreten. 
Darin liegt eine Ursache dafür, daß nicht mehr notwendig bin. 



Abb.1: 1913. Bruno Taut. Gartenstadtkolonie Reform in Magdeburg. Bauperiode 1913. Nach Nord gesehen. Titelbild des Geschäftsbe­
richtes der Gartenstadt-Kolonie Reform e.G.m.b.H. zu Magdeburg. 

1913-1930: REFORM. 

Wasmuths Monatshefte für Baukunst, 4. (1920/1921) 
S. 183-185. Bruno Taut: 
Drei Siedlungen. 
Gartenstadt-Kolonie „Reform" bei Magdeburg. 
Diese Siedlung ist eine der erfreulichen Schöpfungen 
von Arbeitern aus eigner Initiative heraus. Arbeiter, vor­
wiegend aus den Werken der Krupp-Gruson-Unterneh-
mung, verbanden sich im Jahre 1913 zum Erwerb ei­
nes über 12 ha großen Landgebietes auf der Gemar­
kung Sudenburg-Lemsdorf, brachten in kurzer Zeit 

durch eigne Einzahlung über 100000 Mark auf und er­
reichten damit die tatkräftige Unterstützung der Lan-
desversicherungs-Anstalt, so daß es in kurzer Zeit mög­
lich war, den ersten Geländeankauf voll auszubezah­
len. Als dann die ersten 49 Häuser gebaut wurden, 
bestellten sie selbst das fruchtbare Land in ihren Frei­
stunden mit gutem Ertrage. Dieses arbeitsfreudige Vor­
gehen war von schönstem Erfolg gekrönt und ermög­
lichte mit Unterstützung der Stadt für leichten Straßen­
bau, Bau der Kanalisation usw. ein kräftiges Fortschrei­
ten der Kolonie, bis der Krieg alles abschnitt. 
Der von mir neu aufgestellte Bebauungsplan trug den 

14 BRUNO TAUT 
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besonderen Verhältnissen Rechnung. Es galt kleinste 
Wohnungen im Reihenhause mit ausreichendem Gar­
ten (nicht unter 200 qm) auf dem begrenzten Gelände 
unterzubringen, unter möglichster Ersparung an Stra­
ßenbaukosten. Deshalb wurden nur die Hauptdurch­
gangsstraßen voll ausgebaut, die übrigen aber als ein­
fach chaussierte Wege von fünf Meter Breite angelegt. 
Die Häuser selbst, in wenig verschiedenartigen Typen, 
aber so verteilt, daß Einförmigkeit vermieden und eine 
gewisse Lockerheit erreicht wird, deren Gesamtwirkung 
nicht auf irgendwelchen städtebaulichen Raumtheori­
en, sondern auf einer mehr kulissenartigen Verschie-

Abb. 2: 1915. Siedlung Reform. Lageplan. 

bung beruht, so daß die Lücken immer durch ein da­
hinter stehendes Haus geschlossen werden. Gehalten 
werden soll das Ganze durch ein später zu errichten­
des Konsum- und Gesellschaftsgebäude im Kern der 
Siedlung. 
Vor der Übernahme der Arbeit durch mich waren be­
reits vier Gruppen mit 24 Wohnungen errichtet worden. 
Dann wurden im 2. Bauabschnitt 1913 vier Gruppen 
mit 29 Wohnungen, im 3. Bauabschnitt 1913/14 fünf 
Gruppen mit 30 Wohnungen und im 4. Bauabschnitt 
fünf Gruppen mit 30 Wohnungen (darunter 2 Doppel­
häuser) gebaut, im ganzen bisher 118 Wohnungen. 



Abb. 3: 1913. Heckenweg 4. (20.5.1913) Architekt Bruno Taut 

Abb. 4: 1913. Heckenweg 2. (20.9.1913) Architekt Bruno Taut. 
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Abb. 5: 1921-1922. Bunter Weg 3: Die bunten Fenster in der Wohnung von C. Krayl. 

Abb. 6: (fertiggestellt 1923) Birnenweg. 

1 7 
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Die Haustypen zeigen den für ein Kleinhaus denkbar 
kleinsten Grundriß. Auf durchschnittlich 35 qm bebau­
ter Fläche enthalten die Häuser im Erdgeschoß eine 
kleine Küche und eine Stube, im Obergeschoß zwei 
Kammern, darüber Dachboden, außerdem einen an-
gebauten Stall. Das Klosett konnte wegen der hohen 
Lage des Geländes und der damit verbundenen aus­
reichenden Tiefe der Kanalisation im Keller liegen, dort 
ist auch in Verbindung mit dem Waschkesselherd die 
Badewanne aufgestellt Die Typen sind den Ansprüchen 
der Bewohnerschaft durchaus angepaßt und haben 
sich gut bewährt. Die Ausführung ist in denkbar beschei­
denster Weise erfolgt, Obergeschoßwände als Knie­
stock mit 2 m Höhe nur ein Stein stark (wie dort gestat­
tet), einfache Treppen, innen nur glatt geriebener Putz 
und dergleichen. 
Dementsprechend mußte auch das Äußere ganz ein­
fach sein. Jede Form, die als bloße Form sich nicht aus 
der Sache ergab, mußte ausscheiden, und die Wirkung 
ergab sich aus der lebhaften Farbe und der bebauungs­

planmäßigen Verteilung der Häuser. Konnte infolge all­
zugroßen Sparens die Baukontrolle nicht in dem not­
wendigen Maße durchgeführt werden und ist deshalb 
nicht alles so geworden, wie es das scharf prüfende 
Auge verlangt, so muß doch diese opfer- und tatfreudi­
ge Unternehmung begrüßt werden. Die späteren Bau­
abschnitte sollen die gemachten Erfahrungen verwer­
ten und die bisherigen Schwächen vermeiden. 

Siedlungsmemoiren (geschrieben 1936) [Deutsche 
Architektur, 24. 1975. S. 761-764.] 

... Außer einige große Miethäuser baute ich vor dem 
Weltkrieg zwei Siedlungen, die durch die Initiative der 
deutschen Gartenstadtgesellschaft entstanden. Diese, 
eine Abteilung der International Garden City Associati­
on in London, war die einzige Organisation in Deutsch­
land, die dem Begriff Siedlung - community - seinen 
eigenen Inhalt gab: kleine Wohnungen mit Gärten mög-

Abb. 7: 1924. Das Geschäftshaus der Genossenschaft Reform am Bunten Weg, vom Maienhof aus. 



Abb. 8: 1927. Genossenschaftliche Arbeit am Nelkenweg. 

Abb. 9: 1931. Kirschweg, Ecke Nelkenweg. Das Flachdach hat sich noch nicht ganz durchgesetzt! 
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lichst in niedrigen Einzel- oder Reihenhäusern, Genos­
senschaften (Kooperative) der Bewohner, Verhinderung 
aller Spekulation des Bodens - so sollten die Siedlun­
gen Vorboten einer besseren Entwicklung der Städte 
sein. 

Die zweite, von der Gartenstadtgesellschaft inaugurier­
te Siedlung war die sog. Gartenstadtkolonie „Reform" 
in Magdeburg. Der Beamte der Behörde, von deren 
Zustimmung die Finanzierung abhing, erklärte das Pro­
jekt für ausgesprochen häßlich und genehmigte es trotz­
dem mit einem Schmunzeln über die jugendliche Leb­
haftigkeit, mit der es ein Architekt verteidigte. Die klei­
nen Reihenhäuser dort gehören wohl zu den billigsten, 
die überhaupt in Deutschland gebaut wurden. Da die 
Bewohner, Arbeiter der Krupp-Gruson-Werke, die Stra­
ßen in ihrer freien Zeit selbst herstellten, so war mit den 
Forderungen der Behörde ganz und gar nichts anzu­
fangen. Wir halfen uns damit, daß wir soviel Straßen 
und Wege wie möglich für privat erklärten, d.h. für ih­
ren guten Zustand die Verantwortung übernahmen. Die 
Art der Ausführung blieb dann nach dem Gesetz im we­
sentlichen uns überlassen. Die Siedlung Reform wur­
de 1913 begonnen und ist seitdem Jahr für Jahr selbst 
durch den Krieg und die Inflation hindurch bis 1932 zu 
einer Größe von etwa 400 Wohnungen gewachsen und 
hat ein eigenes Verwaltungsgebäude, Badehaus u. a. 
erhalten. Man kann an ihr die architektonische Entwick­
lung durch 18 Jahre verfolgen. Auch als ich in der Infla­
tionszeit von 1921-24 Leiter des Städtischen Bauam­
tes (Stadtbaurat) in Magdeburg war, baute ich die Sied­
lung in derselben einfachen Architektur weiter, die die 
Magdeburger den Taut'schen „Scheunenstil" nannten. 
Seit 1923 wurden auch flache Dächer angewandt. 

1915: NORDFRIEDHOF. 

Magdeburgische Zeitung 
Sonntag, den 1. August, 1920. 
Aus Magdeburg 
Die neuen Anlagen auf dem Nordfriedhof 
Zwar ist der Nordfriedhof immer noch in der Hauptsa-
che das, was er bei seiner Gründung war: Begräbnis­
stätte, Gottesacker. Aber die Zeit rückt heran, wo die 
letzten Grabplätze ihr Recht an die Öffentlichkeit ver­
lieren werden. Dann werden die Lebenden dort allein 
herrschen und - was sich seit Jahren schon vorberei­
tete - aus dem Nordfriedhof wird ein „Nordpark" oder 
„Franckepark" oder welchen Namen man nun finden 
wird. Schon jetzt vollziehen sich die Umwandlungen 
einzelner Teile. Und heute werden jene Neuschöpfun­
gen, die man der erneuten Gebefreudigkeit Adolf Mit­
tags verdankt, von Magistrat und Stadtverordneten in 
den Besitz der Gemeinde übernommen. 
Die Aufgabe, in einen Friedhof, der als solcher errich­
tet wurde und auf Jahre hinaus noch unverkennbar 
bleiben wird, Neuanlagen zu tragen, ist schwer. Und 
wer etwa den alten „Gottesacker" zu Halle, den Jo­
hannisfriedhof in Nürnberg, den Hoppenlaufriedhof in 
Stuttgart betrachtet, versteht dies „Nicht daran rühren". 
Freilich sind und bergen die genannten Gottesäcker 
sehr alte Dokumente, der Nordfriedhof aber ragt mit 
seinen Grabsteinen doch allzuweit in unsere Zeit hin­
ein, und gerade ihre kunstlosesten, nüchternsten Epo­
chen spiegeln sich hier wieder. Dafür ist Baum- und 
Strauchwerk des Gartens von wundersamer Üppigkeit 
und umschlingt mit seinem Grün verschwiegene Ein­
samkeiten. Ob man gut tut, nach der Entfernung der 
„freigewordenen" efeuverhüllten Gräber in diese Blät­
terwildnis die Korrekturlinien des „modernen" Garten­
künstlers zu zeichnen? Ob es überhaupt richtig ist, die 
alten Hügel nach und nach ganz zu begradigen und 
so die Erinnerung an das Einst ganz auszutilgen. Wir 
vermeinen: Lieber nicht! Wie der Friedhof als „Park" 
gewachsen war, so hatte er Charakter gewonnen. Ein­
bauten führen nur zum Kompromiß. 
Nun sind solche Worte freilich durch die Tatsachen 
überholt. Man hat im Norden der Anlage schon seit 
geraumer Zeit ein Wasserbecken angelegt und nun­
mehr nach und nach ringsumher die alten Gräber in 
seiner Umgebung nach Möglichkeit „rasiert". So ent­
stand ein Stück sehr freundlichen Parkgrüns mit ge­
schorenem Rasen, in dessen Mitte sich das strenge, 
aber gefällige Wasserbecken durchaus wohl befindet. 
Freilich muß man vor dieser Heiterkeit zunächst ver­
gessen lernen, daß man eben noch durch lange Rei­
hen alter Grabstätten gewandert kam. Schöpfer ist hier 
wie bei den anderen Einbauten der Berliner Architekt 
Bruno Taut, der stets bewußt nach neuen Ausdrucks-
ideen sucht und an dieser Stelle in der eigenartigen 
Form des Beckens wie dem reizvollen, siebenteiligen, 
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seitlich die Fläche übersprudelnden Strahlenbündel 
einen freundlichen Einfall gestaltete. 
Weit weniger Glück hatte Taut mit der Pergola, die er 
an der einen Endung der West-Ostachse des Friedhof 
errichtete. Hier stehen prächtige gesunde alte Bäume 
ringsum. Die sehr zierliche, in den Formen an sich kaum 
angreifbare, weil nichts außergewöhnliches bietende 
Pergola ist also hier gänzlich fehl am Ort. Sie wirkt spie­
lerisch und zweckwidrig. Denn eine Pergola ist doch 
nur dort anzuwenden, wo sie im Blumengarten oder 
als Abschluß einer Rasenfläche etwa eine gewisse Er-

Abb. 10: April 1915. Nordfriedhof - Magdeburg. Stiftung Adolf 
Mittag. Blatt I. sign.: Bruno Taut. 
Der Nordfriedhof, von Lenne entworfen, wurde 1827 
eröffnet. 



höhung darstellen und wo über ihr Gebälk Ranken­
werk sich winden soll. Beides trifft hier nicht zu. Der 
Einbau ist also überflüssig: was wir um so tiefer be­
dauern, da die vortreffliche Absicht des Geschenkge­
bers so notleidet. - An der entgegengesetzten Endung 
der Allee wird gegenwärtig noch an einem ringförmi­
gen Mauerwerk gearbeitet, das hier zunächst ebenfall 
Bedenken begegnen muß. Natürlich gilt es in diesem 
Falle den Endeindruck noch abzuwarten. Alles in al-

Abb. 11: April 1915. Nordfriedhof - Magdeburg. Stiftung Adolf 
Mittag. Blatt II. sign.: Bruno Taut. 
1910 wurde die Grabstätte der Familie Mittag auf dem 
Nordfriedhof eingerichtet und 1915 beauftragte Adolf 
Mittag Bruno Taut mit der Umgestaltung des Friedhofs. 
Wann mit der Umsetzung der Entwürfe begonnen wurde, 
ist unklar. 
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Abb. 12: April 1915. Nordfriedhof - Magdeburg. Stiftung Adolf 
Mittag. Blatt III. sign.: Bruno Taut. 
1920, zwei Wochen vor dem Tode des Stifters, erscheint 
in der Magdeburgischen Zeitung eine Kritik der 
Taut'sehen Umbauten. Adolf Mittag (gest. 14.8.1920) 
wurde noch auf dem Nordfriedhof beigesetzt, der einige 
Jahre zuvor für Begräbnisse gesperrt war. 

lem will uns allerdings scheinen, als wenn es besser 
wäre, „Verschönerungen" von Parkanlagen nur mit der 
allergrößten Vorsicht vorzunehmen. Ein Park wird fast 
stets am edelsten durch sich selbst. Will man aber 
durchaus verschönern, so entferne man die häßliche 
Umzäunung des Nordfriedhofs und lasse sein Grün 
ungehemmt in die Straßen fließen. Das wäre dann eine 
wahrhafte Verbesserung. 



PROJEKT 1921: 
KIOSKE UND BAHNHOFSVORPLATZ. 

Magdeburgische Zeitung 
Sonnabend, den 10. Dezember 1921. 
Aus Magdeburg 
„Wild-West" 
Bruno Taut hat, als er die erste Fanfare für sein Hoch­
haus blies, auch die Melodie „Wild-West in Magdeburg" 
angeschlagen. Ihm erschien der Kaiser-Wilhelm-Platz 
so. Vielen hat das damals hart geklungen. Aber es ist 
schon etwas Wahres daran. Wie würde sich der Künst­
ler erst ausdrücken, wenn ihm die Notwendigkeit zu­
fiele, sich für unseren Bahnhofsvorplatz einmal mit herz­
hafter Rückhaltlosigkeit auszusprechen? Vielleicht nach 
bekanntem Berliner Vorbild, zugleich aber in einer be­
wußten Umstellung so „Wild-Wild-West". 
Man könnte vielleicht sagen, daß Kritik an geworde­
nen Dingen, die in der Zeit der Finanznöte nun einmal 
unabänderlich seien, zur Stunde unzweckmäßig schei­
ne. Das ist aber hier nur sehr bedingt der Fall, denn 
gerade die Verhältnisse an und auf dem Bahnhofsvor­
platz sind gegenwärtig wieder einmal in Bewegung. 
Und - die Bewegung ist höchst unerfreulich. 
Daß der Bahnhofsvorplatz zu klein, ohne jegliche, ei­
ner Hauptstadt würdigen Repräsentation, städtebau­
lich in seinen Zufahrten unglücklich gestaltet ist, muß 
man hinnehmen. Daß das an sich unzureichende, aber 
baulich befriedigende Empfangsgebäude durch einen 
unglücklichen Vorbau verunstaltet ist, mag man bekla­
gen... Der Vorplatz eines großstädtischen Hauptbahn­
hofs sollte ja wohl die „Visitenkarte der Stadt" sein! 
Magdeburg indes zeigt sich eben an dieser bevorzug­
ten Stelle etwa so, wie eine jener unfertigen Industrie­
siedlungen des Westens: Zerrissen, chaotisch, „ame­
rikanisch". 
Auf diesem Platz und an seinen Seiten stehen fast un­
übersehbar zahlreiche Kleinbauten: Im Süden zwei 
häßliche Steingebilde, dann eine Telephonzelle für Au-
todroschken, vier Bogenlampenmasten, eine Plakat­
säule, ein Verkaufshäuschen, ein Zeitungskiosk. „Vor­
übergehend" aber doch während des Hauptverkehrs 
regelmäßig rechnen zum Bilde ein Obststand und der 
einem Kiosk ähnliche Wagen eines fliegenden Wurst­
händlers. Dazu natürlich Droscken aller Art, Handwa­
gen jeden Formats und ähnliche Gefährte, die ja nun 
einmal hierhin gehören. In diese Wirrnis poltern nun 
die Reklamen hinein. Am Bahnhofsgarten, diesem un­
glückseligen Rest einer städtebaulich übel beratenen 
Zeit, ein riesengroßes Plakat. Und auf der Mittelinsel 
deren gleich zweie! Hier beginnt dann die Groteske. 
Es gehört in eine der bekannten Rubriken „Was man­
cher nicht weiß": Diese Insel ist zur Hälfte Eigentum 
des Eisenbahnfiskus und der Stadt. Und jeder Besit­
zer kann natürlich mit „seiner" Hälfte machen, was ihm 
beliebt. Bruno Taut wollte wenigstens hier Ordnung 

schaffen. Er entwarf eine Wartehalle mit Reklamewän­
den. Beide Besitzer sollten sich den Gewinn teilen. Der 
Unfug „fliegender" Plakate wäre an dieser Halle damit 
gebrochen worden. Die Stadt stimmte zu. Der Eisen­
bahn aber paßte „die ganze Richtung nicht". Sie lehn­
te trotz langer Vorverhandlungen ab. Die Stadt setzte 
daraufhin das „Miama" Plakat (eigentlich ist's ja kei­
nes, sondern eine Gruppe kräftiger Holzblöcke) auf „ih­
ren" Grund. Und flugs kam der Fiskus vom rollenden 
Flügelrad und setzte davor von ihm vermietete Plakate. 
Hier hört nun freilich die „Gemütlichkeit" auf und es 
beginnt ein dringendes öffentliches Interesse. Was 
Recht oder Unrecht - die Stadt hat die Pflicht, sich ge­
gen diese Verunstaltung eines öffentlichen Platzes zur 
Wehr zu stellen. Sie darf nicht zugeben, daß Magde­
burg in den Augen der Fremden gleich an der neuzeit­
lichen „Stadtpforte" lächerlich gemacht wird. Die Stadt 
hat darüber hinaus u.E. auch die Pflicht, auf eine bes­
sere Gestaltung dieses Platzes überhaupt hinzuwirken 
und eine Zusammenfassung der zerstreut liegenden 
Unschönheiten auf einen Generalnenner zu fordern. 
Mehr als dies ist natürlich heute nicht zu erreichen. Aber 
schon das wäre ein großer Fortschritt! 
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Abb. 13: 27. Mai 1921. Entwurf für ein Bücher-Verkaufs-Häuschen. 
Bearb. Günther, sign.: Stadtbaurat: Bruno Taut. 



Abb. 14: 27. Mai 1921. Entwurf für ein Bücher-Verkaufs-Häuschen. 
Bearb. Günther, sign.: Stadtbaurat: Bruno Taut. 
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Abb. 15: 1921. Kiosk. Vereinfachte Darstellung der Entwürfe in: 
Frühlicht, Heft 1. 

Abb. 16: 1921. Kiosk. Vereinfachte Darstellung der Entwürfe in: 
Frühlicht, Heft 1. 



Abb. 17: Zeitungskiosk an der Strombrücke. Historische Photogra­
phie. 

Abb. 18: Zeitungskiosk am Breiten Weg, Ecke Oranienstraße. 
Historische Photographie. 
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Abb. 19: 
Entwurf zu einem 
Schutzdach und 
Reklamegestell 
auf dem Bahn­
hofsvorplatz, 
sign.: Günther/Taut. 

Abb. 20: Bahnhofsvorplatz mit dem geplanten Schutzdach bzw. Reklamegestell und Zeitungshäuschen, sign: Günther/B. Taut. 



Abb. 21: Juni 1921. Entwurf zu einem Schutzdach und Reklame­
gestell auf dem Bahnhofsvorplatz, sign.: Bearb. Günther/ 
Stadtbaurat: Bruno Taut 

Auswechselbare Reklame für alle möglichen Veranstaltungen und 
Bekanntmachungen 
Flüchtlingsfürsorge Jet befindet sich im Bahnhof. Ochsenschau in 
der Ausstellungshalle. 
Die mittlere Stütze des Schutzdaches sollte in ihrer dreieckigen 
Fläche einen abends beleuchteten Stadtplan enthalten. 

Abb. 22: Juni 1921. Entwurf zu einem Schutzdach und Reklame­
gestell auf dem Bahnhofsvorplatz, sign.: Bearb. Günther/ 
Stadtbaurat: Bruno Taut. 

Kunstausstellung „Börde" Brandenburger Straße 10. Preisboxen 
vom 1.-30.5. im Zirkus Königstr. 
Auswechselbare Reklame für die versch. Veranstaltungen und 
Bekanntmachungen 
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Abb. 23: 29. Juni 1921. Bücher- und 
Zeitungs-Verkaufs-Häuschen. 
sign.: Bearb. Günther/Stadtbaurat: B. Taut. 



Abb. 24: 29. Juni 1921. Bücher- und Zeitungs-Verkaufs-Häuschen. sign.: Bearb. Günther/ Stadtbaurat: B. Taut. 
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Abb. 25: 12. September 1921. Zeitungshäuschen für den Bahn­
hofsvorplatz, sign.: Günther/Stadtbaurat: Taut. 
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PROJEKT 1921: 
GEFALLENENGEDÄCHTNISSTÄTTE. 

Abb. 26: 1921. Lageplan: Auf dem Domvorplatz. 




